
Assoziationen	geweckt.	Ein	junges	Mädchen	in
leichtem	Gewand,	 das	 sich	 hin	 und	 her	 wiegt
und	den	Umriss	seines	Körpers	sehen	lässt,	das
die	 Beine	 wirft	 und	 dann	 womöglich	 noch
Kusshände	ins	Publikum	–	mit	solchen	frivolen
Gesten	wollte	sie	rein	gar	nichts	zu	tun	haben.
Ihr	 ging	 es	 um	 ganz	 etwas	 anderes:	 um	 den
persönlichen	 Ausdruck	 des	 inneren	 Erlebens
eines	Menschen	durch	den	Körper.	Sie	wollte
das	 Leben	 selbst	 durch	 Bewegung	 zur	 Kunst
erhöhen.	 Nein,	 darunter	 machte	 sie	 es	 nicht.
Sie	 hatte	 schon	 als	 Kind	 getanzt,	 und	 immer
weiter	 ihre	 ganze	 Jugend	 hindurch.	 Sie	 hatte
sich	 angesehen,	 was	 Tanz	 zu	 ihrer	 Zeit	 in
Amerika	 und	 anderwärts	 bedeutete	 und	 war
entsetzt:	 das	 Ballett	 und	 auch	 der
Gesellschaftstanz,	alles	fußte	auf	eingelernten,
stets	 sich	 wiederholenden	 Bewegungen,	 die
äußerlich,	 einfallslos	 und	 rigide	 waren,	 und
waren	 sie	 weich,	 dann	 lasch	 und	 passiv.



Letztlich	beruhten	sie	auf	Drill,	auf	Zwang,	auf
Beherrschung;	 vor	 allem	 das	 Ballett	 züchtete
Körper,	 die	 funktionierten	 wie	 Marionetten.
Der	 Spitzentanz	 beruhte	 auf	 der	 Vision	 eines
von	der	Schwerkraft	 befreiten	Körpers	–	 aber
war	 nicht	 in	 Wahrheit	 der	 Körper	 der
Schwerkraft	 anheimgegeben,	 ihr	 ebenso
überantwortet	 wie	 der	 Luft,	 die	 ihn
durchatmete	 und	musste	 nicht	 neben	 der	 Lust
zu	fliegen	erst	recht	die	Lust	zu	fallen	und	das
eigene	 Gewicht	 zu	 fühlen,	 in	 den	 Tanz
eingehen?	Wo	waren	die	natürliche	Anmut,	die
Isadora	 hätte	 bewundern	 wollen,	 wo	 die	 edle
Einfalt	 und	 stille	 Größe,	 die	 der	 deutsche
Archäologe	Winckelmann	 den	 alten	 Griechen
zuschrieb?	 Was	 der	 Tanz	 der	 Gegenwart
schuldig	blieb,	war,	fand	Isadora,	der	Fluss,	die
Zeitlichkeit,	das	Wissen	und	Zeigen,	dass	jede
Bewegung	 einen	 Grund,	 eine	 Quelle,	 eine
Herkunft	 hat	 und	 zu	 einer	 neuen	 Bewegung



führt	 und	 von	 da	 zur	 Einheit,	 zur	 Höhe,	 zum
Wesen,	 zur	 zweiten	 Natur.	 Was	 der	 Tanz	 zu
ihrer	Zeit	schuldig	blieb,	war	die	Einsicht,	dass
sich	 überraschende,	 überwältigende,	 erhabene
Gestalten	 ergeben,	 wenn	 nur	 der	 tanzende
Mensch	 seine	 Seele	 ganz	 in	 den
Körperausdruck	 fließen	 lässt.	 »Unter	 den
tausenden	von	Figuren«,	so	notiert	es	Isadora
später	 in	 ihren	Memoiren,	 »die	 uns	 auf	 den
griechischen	 Vasen	 und	 Reliefs	 überliefert
sind,	 findet	 sich	nicht	eine,	deren	Bewegung
nicht	 bereits	 eine	 andere	 Bewegung
voraussetzte.	 Die	 Griechen	 waren	 eben
außerordentliche	 Beobachter	 der	 Natur,	 in
der	 alles	 der	 Ausdruck	 nie	 endender,	 ewig
sich	steigernder	Entwicklung	ist,	in	der	es	nie
ein	 Ende,	 nie	 ein	 Einhalten	 gibt.«	 Einen
solchen	 humanistischen	 Tanz,	 der	 wie	 eine
Meereswelle	 sich	 aus	 sich	 selbst	 unentwegt
entwickelt,	wollte	Duncan	kreieren	und	lehren,



sie	hatte	schon	bei	sich	damit	begonnen.	Auch
die	 Erscheinung	 der	 Tänzerin	 musste	 sich
unbedingt	 ändern.	 Die	 Seidenschläppchen	 der
Ballerinen	lehnte	Duncan	als	geziert	ab,	ebenso
den	 Tüllrock	 und	 die	 Schnürbrust.	 Sie	 tanzte
barfuß	 in	 einem	 losen	 Überwurf,	 ging	 es	 ihr
doch	um	die	größtmögliche	Freiheit	 auch	und
gerade	 des	Körpers.	 In	 den	 Londoner	 Zirkeln
und	 Salons	 der	 Bohème	 und	 der	 Aristokratie
hatte	 sie	 ihre	Kunst	 im	 privaten	 Rahmen	 ein-
und	 vorgeführt	 und	 auf	 Schauspielerinnen,
Kunsthistoriker,	Mäzeninnen	 und	 interessierte
Laien	 tiefen	 Eindruck	 gemacht.	 Die	 ersten
Kritiken	 waren	 erschienen,	 die	 meisten
äußerten	sich	lobend.	Künstler	wie	Hallé	sahen
in	 Isadoras	 Tanz	 einen	 avantgardistischen
Ausdruck	und	 feuerten	 sie	 an.	Sie	war,	wie	 es
schien,	auf	einem	guten	Weg	–	aber	doch	noch
weit	 davon	 entfernt,	 ihre	 künstlerischen
Ambitionen	 sozusagen	 in	 Großbuchstaben	 an



den	 Horizont	 ihres	 Lebens	 schreiben	 zu
können.	 Sie	 war	 immer	 noch	 eine	 Suchende,
sie	 zermarterte	 sich	das	Hirn:	Was	 ist	 es,	 das
ich	 der	 Welt	 geben	 kann,	 geben	 muss?	 Wie
kann	 ich	 das	 große	 Ziel	 fassen	 und	 einfach
erläutern?	Es	genügte	 ihr	 nicht,	 tanzend	 etwas
Neues	zu	erschaffen,	sie	musste	auch	die	dazu
passende	 Philosophie	 entwerfen.	 »So	 bin	 ich
nun	mal	–	cérébrale	 (=	 intellektuell)!«,	 sagte
sie	halb	lachend	aber	doch	ernst	zu	Hallé.	Was
sie	 nicht	 wollte,	 wusste	 sie	 genau.	 Und	 ihre
Visionen,	 ihr	 Ehrgeiz	 –	 die	 gingen	 noch	 viel
weiter	als	alles,	was	sie	einstweilen	tänzerisch
oder	mit	Worten	 auszudrücken	vermochte.	 Im
Grunde	wollte	sie	die	ganze	Welt	aus	Korsetts,
Konventionen	 und	 starren	 Formen	 erlösen,
wollte	wie	der	deutsche	Philosoph	Karl	Marx,
den	 sie	 in	 London	 gelesen	 hatte,	 »die
versteinerten	 Verhältnisse	 zum	 Tanzen
zwingen«.	Um	darüber	 nachzudenken,	war	 die


